Erzählung zur Entstehung des Liedes »Lobt Gott, ihr Christen alle gleich«

Liebe Gemeinde,

Die Bergstadt Joachimstal in Böhmen war am Anfang des 16. Jahrhunderts noch ein kleiner, unscheinbarer Ort gewesen. Doch im Jahr 1516 hatte Graf Stephan von Schlick eine verfallene Silber-Erzgrube wieder in Betrieb gesetzt. Von nah und fern hatten sich Bergleute mit ihren Familien angesiedelt. Und die reichen Silbervorkommen, die Funde an Zinn und Blei, an Eisen und Halbedelsteinen machten Joachimstal zu einer großen und bedeutenden Stadt mit eigenem Münzrecht. Die hier geprägten »Joachimstaler« — später kurz »Taler« genannt — wurden bald in ganz Europa als Zahlungsmittel geschätzt.

Wer in diesen guten Jahren durch die Stadt Joachimstal ging, konnte manch vornehmen und reichen Bürgern begegnen. Und wenn es Abend wurde, füllten sich die Straßen mit Bergleuten, die von der Arbeit in den Silbergruben heimkehrten. Viele von ihnen waren aus dem Nachbarland Sachsen hierher gezogen. Neben ihrer Arbeitskraft hatten sie einen noch viel größeren Schatz mit in die böhmische Bergstadt gebracht: den Glauben an Jesus Christus und an sein Wort. So, wie es Martin Luther in diesen Tagen der Reformation entdeckte, und in das ganze Land hinaustragen ließ. Auch der Pfarrer Johann Mathesius predigte an jedem Sonntag den Menschen von Joachimstal das Evangelium von Jesus Christus und der Barmherzigkeit Gottes, wie er es von Martin Luther gelernt hatte.

Schon seit dem Jahr 1532 gab es in Joachimstal eine Lateinschule. Der Schulmeister Nikolaus Herman war ein besonderer Mann. Er begegnete seinen Schülern als Freund. Man spürte, dass er die Kinder ernst nahm und sich in sie hineindenken konnte. Er war ein guter Lehrer. Im Religionsunterricht war es ihm sehr wichtig, den Jungen und Mädchen von Joachimstal Jesus, den Freund der Kinder, lieb zu machen. Er erzählte ihnen von Gott, bei dem wir in unseren Ängsten und Sorgen Geborgenheit finden. Und Nikolaus Herman lehrte seine Schüler beten, denn er sagte: »Ein betendes Volk ist das beste auf Erden.«

Die helle Sonn leucht jetzt herfür, 

fröhlich vom Schlaf aufstehen wir, 

Gott lob, der uns heut diese Nacht

behüt hat vor des Teufels Macht. Amen.

Doch Nikolaus Herman war nicht nur Lehrer. Er war auch der Kantor an der Joachimstaler Stadtkirche. Er schrieb damals viele Lieder, die bis heute noch in unseren Gottesdiensten gesungen werden. Doch wenn er dichtete und komponierte, tat er es zuerst für die Kinder von Joachimstal. Er wollte, dass sie durch die gesungenen Geschichten der Bibel Jesus, den Herrn der Welt, immer besser kennen lernten.

Wir danken dir, Herr Jesus Christ, 

dass du vom Tod erstanden bist. 

Und hast dem Tod zerstört sein Macht 

und uns zum Leben wiederbracht. Halleluja.

Große Freude machte Nikolaus Herman den Bürgern in Joachimstal, wenn er mit seinen Schülern zum Singen unterwegs war. Sie sangen auf den Straßen und Plätzen der Stadt und vor den vornehmen Häusern. Mit ihren Liedern erinnerten sie an den, den wir für unser Leben dringender brauchen als alles Silber und Gold.

Hinunter ist der Sonne Schein, 

die finstre Nacht bricht stark herein.

Leucht uns, Herr Christ, du wahres Licht, 

lass uns im Finstern tappen nicht. 

Dein Engel uns zur Wacht bestell. 

dass uns der böse Feind nicht fäll. 

Vor Schrecken, Angst und Feuersnot 

behüte uns, o lieber Gott.

Einer der fröhlichsten und besten Sänger im Chor war Christoph, der Sohn des Kantors. Wie froh und stolz war Nikolaus Herman, wenn er am Abend eines langen Tages mit seinem Sohn durch die Straßen der Stadt nach Hause zurückkehrte. An jedem Montagmorgen. lange bevor die Lichter in den Häusern der Reichen in Joachimstal angingen, versammelten sich die Bergleute in der kleinen Grubenkirche zum Gottesdienst. Auch Christoph Herman. der inzwischen den Beruf des Bergmanns erlernt hatte, war an jedem Montag dabei. Sein Vater stimmte mit den Männern einen kräftigen Choral an. Sie hörten auf ein gutes Wort der Bibel und baten den Herrn des Himmels und der Erde um Schutz und Kraft für ihre schwere Arbeit unter Tage. Kein Gottesdienst verging, ohne dass der alte Obersteiger mit allen Bergleuten zusammen das kräftige Bekenntnis sprach: »Mein Grubenlicht soll Jesus sein. So fahr ich fröhlich aus und ein!«

Viele Jahre waren inzwischen vergangen. Der Sohn Christoph war erwachsen geworden. Und schon seit Jahren war bitterer Kummer in das Haus der Familie Herman eingezogen. Oft saßen die Eltern traurig und nachdenklich zusammen. 

»Ich muss immer an unseren Christoph denken! Es ist nun schon das achte Jahr vergangen, seitdem er uns verlassen hat. Wenn ich nur wüsste, wo er ist und wie es ihm geht!« Nikolaus Herman schaute seine Frau bekümmert an. Was sollte er sagen? Es war traurig und still geworden in seinem Herzen.

Ja, der Christoph hatte als Bergmann viel Geld verdient. Und wer Geld hatte, hatte auch schnell viele Freunde. Doch das waren nicht immer die besten. Die Silbertaler, für die die Stadt so berühmt wurde, hatten den Sohn auf die schiefe Bahn gebracht. Als ihn der Vater einmal wegen seines leichtsinnigen Lebens ermahnen wollte, drehte der Bursche durch. Er packte seine Sachen und verließ das Elternhaus im Streit. Und er blieb weg. Wochen und Monate. Aus den Monaten wurden Jahre. Christoph kam nicht mehr nach Hause. Und niemand wusste, wo er geblieben war. Seitdem hatte der Vater kein einziges Lied mehr schreiben können. Seine innere Quelle war wie zugeschüttet. Und jetzt war wieder Advent. Wie sollte er mit den Kindern von der Weihnachtsfreude singen?

Dann kam die Nacht vor dem Weihnachtstag. Es war dunkel in den Straßen von Joachimstal. Nur im Haus des Kantors brannte noch Licht. Da, leise Schritte auf der Straße! Was war das? Ein junger Mann schlich durch die Gassen. Arm sah er aus und sehr müde. Vor dem Haus des Kantors Nikolaus Herman blieb er zögernd stehen. Er suchte Schutz im Schatten eines Hofeingangs und blickte sehnsüchtig zu dem einzigen erleuchteten Fenster hinüber. Da saß Nikolaus Herman über seine Bibel gebeugt und las — nachdenklich und auch müde. Der junge Mann schaute und schaute. Aber er wagte nicht, an das Haustor zu treten und anzuklopfen. Dabei war er schon so oft durch diese Tür gegangen. Damals, als er noch ein Kind war. Doch was war aus ihm geworden?

Christoph Herman hatte es in der Fremde nicht mehr ausgehalten. Heute — am Tag vor Weihnachten — war er zurückgekehrt. Doch keiner wusste davon. Und niemand sah ihn. Nun stand er vor der Tür des Vaters und traute sich nicht hinein. Er sah, wie der Vater das Licht löschte, um schlafen zu gehen. Da machte er sich traurig davon. Christoph Herman ging den Weg zum alten Silberbergwerk hinauf. Den kannte er noch gut. Als junger Bergmann war er hier mit den anderen zusammen Tag für Tag in die Grube eingestiegen. Das wollte er auch jetzt tun. Zwar war das Bergwerk seit langem nicht mehr in Betrieb, aber irgendwo unten in einem der Schächte könnte er sicher Schutz finden und übernachten. Christoph stieg er über die alten, lange nicht mehr benutzten Leitern in die Grube hinunter. Da war es nicht so kalt. Und auch eine Decke würde sich finden lassen. Er kannte sich ja aus. Er fand sich gut zurecht - auch ohne Licht.

Dann blieb er vor einer schweren Tür stehen. Die war damals noch nicht da gewesen. Christoph öffnete sie und stand im Gruben-Bau, in dem er früher gearbeitet hatte. Hier würde er irgendwo schlafen können. Langsam tastete er sich voran. Da, plötzlich — ein lauter Schlag! Die Tür! Christoph sprang zurück. Er wollte nach der Klinke fassen. Aber er kam zu spät. Die Tür war ins Schloss gefallen. Hastig tastete der junge Mann die Tür ab und erschrak: Sie hatte auf der Innenseite keine Klinke. Er versuchte, seine Finger zwischen Tür und Rahmen zu schieben, aber es gelang ihm nicht. Er versuchte, die Tür aus den Angeln zu heben — aber nichts bewegte sich. Er rüttelte und schlug auf das harte Holz. Er rief um Hilfe. Dann ließ er traurig die Hände sinken. Es gab keinen Weg hinaus!

Der junge Mann sackte in sich zusammen: »ich bin verloren. Hier hört mich keiner. Hier komme ich nie wieder heraus.« Und während er so hilflos dasaß, dachte er an seinen Vater. Wie anders wäre alles geworden, wenn er sich getraut hätte, an seine Tür zu klopfen! Wie anders hätte sein Leben verlaufen können, wenn er damals nicht durchgebrannt wäre! Wenn, wenn, wenn ... Jetzt war es zu spät! Hier in der verlassenen Grube würde ihn keiner suchen. Und niemand würde ihn finden. Kein Mensch! — Und Gott? — Erschöpft und verzweifelt schlief er ein.

Schon früh am nächsten Morgen um fünf Uhr, als alles noch dunkel war, hatten sich die Menschen von Joachimstal zum Gottesdienst versammelt. Das Christfest 1559 hatte begonnen. Pfarrer Johann Mathesius verkündete den Menschen das Weihnachtsevangelium von der Geburt des Retters der Welt. Und die Gemeinde erfüllte die Kirche mit ihrem kräftigen und frohen Gesang. Dann ging der erste Gottesdienst dieses Christfestes zu Ende. Die Menschen strömten aus der Kirche heraus. Froh grüßten sie einander. »Gesegnete Weihnachten!«, riefen sie. Und die mächtigen Kirchenglocken läuteten über der Stadt die Weihnacht ein. Nikolaus Herman war der Letzte, der die Kirche verließ.

Da trat aus dem Dunkel ein Mann auf ihn zu. Es war der alte Obersteiger, einer von den Bergleuten, die ihr Leben lang in der Silbergrube gearbeitet hatten. Aufgeregt fragte er: »Herr Kantor. wissen Sie was von Ihrem Christoph?« Traurig schüttelte der alte Vater den Kopf. »Seit Jahren haben wir nichts von ihm gehört. Wir wissen nicht, wo er ist und wie es ihm geht.« Dann erzählte der Obersteiger: »Ich war gestern Abend noch beim alten Silberschacht und habe im Dunkeln eine Gestalt gesehen. Dann war sie plötzlich verschwunden. Das hat mir die ganze Nacht keine Ruhe gelassen. Und vorhin im Gottesdienst dachte ich: Das könnte womöglich der Christoph gewesen sein!« »Am alten Silberschacht?« Nikolaus Herman griff nach dem Arm des Bergmanns: »Komm. lass uns nachschauen. Wenn es der Christoph gewesen wäre, dann ist er vielleicht noch da.«

Eilig stapften die Männer durch den Schnee zum Bergwerk hinaus. Der Obersteiger ging mit seiner Grubenlampe voraus. Immer wieder schauten die Männer sich suchend um. Nikolaus 

Herman rief den Namen seines Jungen: »Christoph! Christoph!« Aber niemand antwortete. Vor dem Eingang der Grube blieben sie enttäuscht stehen. Der Obersteiger sagte: «Ich gehe hinunter und schaue nach.« Der Vater blieb allein zurück.

Er hörte, wie der Bergmann Sprosse um Sprosse der alten Leitern hinabstieg. »Da ist niemand! schallte es dumpf aus der Tiefe empor. »Und die neue Tür ist auch fest zu!« Der Vater sank enttäuscht in sich zusammen. »Ach Christoph, mein Junge! Herr. unser Gott, erbarm dich doch!«

Unschlüssig stand der Obersteiger unten im dunklen Stollen. Dann machte er sich daran, die Sprossen der morschen Leiter wieder emporzusteigen. Er hatte sich wohl getäuscht. Hier war wirklich niemand. Doch auf einmal zögerte er. Er schaute nach oben und rief: »ich geh noch mal zurück. Herr Kantor. Ich will doch noch hinter die Tür in den alten Schacht schauen. Es lässt mir keine Ruhe.« Er wollte alles tun, was möglich ist. Darum stieg er ein zweites Mal hinab. Er tastete nach der Klinke und öffnete die schwere Tür. Doch was war das? Der Bergmann stieß einen Schrei des Schreckens aus: »Herr Kantor. hier liegt einer. Ein Mensch! Der Christoph! Er atmet noch. Er lebt!«

Da stieg der Vater auch herab. Nikolaus Herman beugte sich über seinen Sohn. Der atmete schwer und stöhnte: »Ich hin verloren! Die Tür ist ins Schloss gefallen! Sie geht nie mehr auf!« Sein Vater rüttelte ihn: »Christoph, Christoph, wach auf! Die Tür ist offen! Komm nach Hause! Heute ist Christfest!« Da öffnete der Sohn seine Augen. Mit maßlosem Erstaunen erkannte er: Die Tür ist offen! Ich bin frei! Der Vater ha1f ihm auf und schloss ihn in seine Arme. Junge, komm nach Hause, es ‘wird alles gut!«

War das eine Freude. als Nikolaus Herman mit seinem Sohn nach Hause kam! Die Mutter wollte ihren Jungen am liebsten gar nicht mehr loslassen. Sie schaute ihn immer wieder an: »Wie hungrig musst du sein! Und müde! Komm, setz dich an unseren Tisch.« Die Mutter stellte noch einen Teller dazu. Und die drei aßen mit einander. Es war eine lange Geschichte, die der Sohn zu erzählen hatte. Doch der Junge spürte, wie ihn die vergebende Liebe seiner Eltern warm umschloss. An diesem Christtag begann für ihn ein neues Leben.

Am Abend saß Nikolaus Herman noch lange in der Wohnstube und dachte nach:

War es nicht ein Wunder, dass der Obersteiger genau zur rechten Stunde am Berg werk vorbeiging und den verschollenen Sohn dort sah? Und war es nicht auch ein Wunder, dass der Bergmann noch ein zweites Mal in den Stollen herabstieg und die Tür öffnete, die der Verlorene von innen nie hätte öffnen können?

Da dachte Nikolaus Herman auf einmal an eine ganz andere Tür: die Tür, die kein Mensch sich selber öffnen kann. Die Tür zum Paradies. Seit dem Ungehorsam der ersten Menschen war sie fest verschlossen und von himmlischen Wächtern, bewacht worden. Aber eines Tages war das Wunder geschehen: Jesus, der Sohn Gottes, kam herab in das dunkle, enge Labyrinth unseres Erdenlebens, um uns die Tür zum Paradies aufzuschließen und uns heimzuholen in das Vaterhaus Gottes.

Nikolaus Herman wurde es auf einmal ganz warm ums Herz. Ja, das ist Weihnachten: Die Tür zu Gott ist offen! Die Tür, die herausführt aus der Heimatlosigkeit und dem Gefangensein im Bösen. Jeder darf nach Hause kommen — zum Vater im Himmel — hinein in die Freiheit eines neuen Lebens. Gott sei Dank, das hat der Christoph auch erfahren. Auf einmal erwachte im Herzen des Kantors ein neues Lied. Nach vielen Jahren des Schweigens wollte sein Herz vor Freude und Dank überfließen. Nikolaus Herman griff nach seiner Feder und schrieb: »Lobt Gott, ihr Christen alle gleich, in seinem höchsten Thron, der heut schließt auf sein Himmel reich und schenkt uns seinen Sohn. Heut schließt er wieder auf die Tür zum schönen Paradeis; der Cherub steht nicht mehr dafür, Gott sei Lob. Ehr und Preis!«

Nikolaus Herman schrieb und schrieb. Die große Freude. die Gott ihm an diesem Christfest gemacht hatte, gab er weiter an die Menschen seiner Stadt. Er schenkte ihnen ein neues Weihnachtslied.

Liebe Gemeinde,

Welch ein Glück, dass der alte Obersteiger noch auf die Idee kam, die schwere Eisentür zu öffnen und dahinterzuschauen! Unser Obersteiger ist Jesus, der Sohn Gottes. Aus Liebe zu uns hat er den Himmel verlassen, hat unser Fleisch und Blut angenommen, damit er uns verstehen und helfen kann. Aus Liebe zu uns ist er in das Gefängnis unseres Eigenwillens hinabgestiegen und hat uns die Tür zum Frieden mit Gott und zur Versöhnung miteinander aufgeschlossen.

Wie kam der Christoph nach Hause? Er musste sich nur entschließen, die dunkle Grube seiner Verlorenheit zu verlassen. Er musste nur durch die geöffnete Tür gehen. Aber diesen einen Schritt musste er tun. Dieser Schritt war lebenswichtig. Und Christoph ging durch die offene Tür. Seine Not und die Einladung des Vaters hatte Christophs Stolz und Eigensinn geschmolzen: »Junge, komm nach Hause, es wird alles gut!« Wir dürfen kommen und erleben: Gott hat sich in unsere Armut, in unsere Dunkelheit und in unsere Schmerzen erniedrigt, weil er Einkehr halten will in der Sehnsucht unserer Herzen. Du darfst dich ihm anvertrauen.
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